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Blickwinkel

„Weil  
in der  
Kirche …“ 



 
 
Liebe Leserin, lieber Leser unseres Gemeindebriefs Blickwinkel, 
 
Pfingsten gilt in der Theologie als Geburtsfest der Kirche. Durch die Sendung des Heiligen Geistes an die Jüngerinnen und 
Jünger Jesu fiel der Startschuss für eine jahrhunderte- und jahrtausendelange Erfolgsgeschichte. Doch wenn wir heute um 
uns schauen, sehen wir, wie die Kirche in die Krise gekommen ist.  
 
Der Mensch hat sich durch der Aufklärung scheinbar von Gott emanzipiert und meint, in unserer Wohlstandsgesellschaft 
ohne ihn auszukommen. Die Kirche scheint es verpasst zu haben, sich den neuen Herausforderungen zu stellen und sich 
den veränderten Bedingungen einer sich wandelnden Gesellschaft anzupassen. Zudem hat die Kirche durch den Miss-
brauchsskandal und seine verschleppte Aufarbeitung auch noch in moralischer Hinsicht ihren moralischen Kredit bei vie-
len Menschen verspielt, so dass sich diese enttäuscht von ihr abwenden. 
 
Die Kirche erscheint damit als große Ruine und Baustelle, von der nicht klar ist, ob sie wieder aufgebaut werden kann. 
Was soll also nun der gläubige Christ tun? 
 
Wichtig scheint mir zum einen die Unterscheidung zu treffen zwischen der Kirche als göttliche gefasste Stiftung des Heili-
gen Geistes. Sie ist als das Heilssakrament Gottes für uns Menschen gedacht und hat unbestreitbar weiterhin Bestand. Auf 
der anderen Seite steht die Kirche als Institution in der ganz konkreten Zeit. In ihr sind naturgemäß fehlerhafte Menschen 
tätig und sie ist deshalb immer und zu jeder Zeit reformbedürftig. 
 
Hoffen wir, dass es der Katholischen Kirche gelingt, sich zu erneuern und wieder uneingeschränkt für die Menschen unserer 
Zeit da zu sein. Wir vor Ort versuchen es jedenfalls. Nehmen Sie uns beim Wort.  
 
Und denken Sie vor allem daran, dass Kirche nicht nur „die da oben“ sind, sondern, dass, wie es der Apostel Petrus aus-
gedrückt hat, jeder von uns ein „lebendiger Stein“ darin ist (vgl. 1 Petr 2,5). 
 
Ihr 
 
 
 
 
Anton Gruber, Pfarrer  
und das ganze Blickwinkel-Team 
  
 



Der in Simmozheim lebende Künstler Klaus Kugler hat 
der Kirchengemeinde sein Gemälde „Weil in der Kir-
che …“ geschenkt. 

 
Klaus Kugler, geboren 1942 in Wostitz (Südmähren), war seit 
1969 als Kunstlehrer an der Realschule Weil der Stadt tätig. Er 
führte bis 2006 Generationen von Schülerinnen und Schülern 
in die Geheimnisse des kreativen Gestaltens ein. Seine Arbei-
ten wurden über die Jahre in ungezählten Ausstellungen weit 
über die Region hinaus, aber natürlich auch in Weil der Stadt 
selbst präsentiert. 
 
Der Künstler hat an der Staatlichen Akademie der Bildenden 
Künste Stuttgart und der Akademie der bildenden Künste 
Wien studiert. Sein Stil steht dem Phantastischen Realismus 
nahe. Ein wesentliches Stilmittel ist die sogenannte Décalco-
manie, bei der flüssige Farbe in Abklatschtechnik von einer 
Glasplatte auf Papier oder Leinwand gedrückt wird. Es entste-
hen komplexe Zufallsstrukturen, aus denen Kugler verschiede-
ne Raumzusammenhänge entwickelt, die sich durchdringen 
und überlagern. Belebt wird die Szenerie durch sparsam ein-
gesetzte Figuren und Architekturen, häufig Zitate aus bekann-
ten Werken der Kunstgeschichte. 
 
Die Drucktechnik der Radierung ist eine weitere Facette in 
Kuglers Werk, wobei hier die Zeichnung den Ausgangspunkt 
des Gestaltens bildet. Die Verunklärung und Überlagerung 
von perspektivisch sehr präzis konstruierten Raumzusammen-
hängen ist auch hier charakteristisch. 
 
Die vorliegende Radierung entstand in Erinnerung an die Fest-
woche vom 24.6. bis 2.7.1989 zum Abschluss der umfassen-
den Renovierungsarbeiten an der Pfarrkirche St. Peter und 
Paul. Pfarrer Gebhard Ritter hatte Klaus Kugler gebeten, zu 
diesem wichtigen Anlass ein Gedenkblatt anzufertigen, das 
allen am Umbau beteiligten Personen und Firmen zum Dank 
überreicht werden sollte. 
 
Dargestellt ist der Blick in den Chor und das Mittelschiff der 
Pfarrkirche vom Standpunkt der Orgelempore aus betrachtet. 
Säulen und Gewölbe beginnen in der Höhe Astwerk auszubil-
den. Im Mittelschiff, modellhaft verkleinert, die Pfarrkirche mit 
den umgebenden Häusern aus der Vogelperspektive.  
 

Unter dem gedachten Betrachterstandort findet sich eine Bau-
stellenszene mit Gerüst, abgehängten Plastikfolien und eini-
gen arbeitenden Handwerkern. Auch diese Szene wieder in 
einem eigenen Raumzusammenhang. 
 
Das Blatt wurde in einer Auflage von 99 Exemplaren in 
Schwarz-Weiß und optional in leichter Bräunung gedruckt. 
Später entstanden weitere, von Hand überarbeitete Drucke, zu 
denen auch der hier abgebildete gehört. 
 
Nun war es seit Jahrhunderten gemeinhin üblich, dass zur wei-
teren Verbreitung von besonders populären Gemälden Kup-
ferstiche oder Radierungen angefertigt wurden. Hier ist es 
andersherum. Die vorhandene Radierung bewog Kugler, eine 
Fassung in Öl anzufertigen, ohne sich dabei jedoch sklavisch 
an die Vorlage zu halten. So wurde aus einem Hochformat ein 
Querformat. Ergänzt wurde die Komposition links im Vorder-
grund durch die eingerüstete Pietà, die anlässlich der Reno-
vierung der Pfarrkirche vorübergehend auf den  Kirchplatz 
ausgelagert worden war. 
 
In einem zur Edition der Radierung erschienenen Faltblatt 
schreibt Kugler zu seinem Bild und dem Bildtitel „Weil in der 
Kirche …“: 
 
„… Das Wort Weil leitet einen Nebensatz ein. ,Weil in der Kirche 
so schön gesungen wird, gehe ich an Weihnachten in die 
Christmette‘ (und sonst?). Der unvollendete Satz ,Weil in der 
Kirche …‘ ist ein Impuls, über das ,Warum‘ oder das ,Weshalb 
nicht‘ nachzudenken. Das Außen und Innen bedingen und 
durchdringen sich, nicht nur in diesem Bild, auch in unserem 
Leben.“ 
 
Das Gemälde hat in der Pfarrbücherei einen angemessenen 
Ort gefunden und kann dort zu den Öffnungszeiten betrachtet 
werden. 
 

DR. HERIBERT SAUTTER

Kunst für  
Weil der Stadt



Dieser Beitrag will über das Ölgemälde von Klaus 
Kugler (siehe Titelbild) - zu sehen in der kath. 
Bücherei - einen Einstieg in die aktuell drängende 

Thematik der „Skandal-Kirche“ versuchen und Antwor-
ten skizzieren, warum die Hauptamtlichen und die Laien 
unserer Gemeinde weiter machen. 
 
Gedanken zum Ölgemälde  
 
Auf den ersten Blick wirkt das Bild düster, kaputt, wirr, verun-
sichernd. Erst das nähere Hinsehen lenkt das Interesse auf die 
Helle in der Mitte. Man erkennt die vielen Motive aus unter-
schiedlichen Blickwinkeln. Gehen Sie mit mir auf eine Reise 
durch das Bild. Zum Schluss hinterfragen wir diesen ersten 
Eindruck. 
 
Wie eingangs erwähnt dominiert die Baustelle links, als auch 
die Säule rechts - der marode Zustand des Gebäudes, zerfal-
lene Treppen und Mauern, Schutt auf dem Boden, ein eher 
improvisiertes Gerüst soll den Sockel und die Statue schützen.  
 
Diese entpuppt sich, inmitten der Tristesse, als Pietà (lat. 
domina nostra de pietate „unsere Herrin vom Mitleid“) - die 
hell, im Licht strahlend, detailreich dargestellt wird.  
 
Das Gesicht von Maria wirkt weniger vorwurfsvoll, eher erwar-
tend, fragend, hoffend. (1)  
 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

Wenn man es jetzt noch mit einem aktuellen Foto aus der 
Stadtkirche vergleicht, erkennt man die Realitäts- und Detail-
treue von Klaus Kugler. 
 
Zentral in der Mitte des Bildes ist der Chorraum, der Altarraum 
mit dem Stufenaufgang, dem Lettner, ansatzweise das Kreuz-
gewölbe und der rechten Nische. (2) Auch hier zeigt die detail-
reiche Darstellung die Passion und die Liebe des Malers zu 
unserer Stadtkirche. Die Sonnenstrahlen kommen von rechts 
und fluten den Raum hell. (3) Ein grüner Baum ist dieser Helle 
zugewandt und seine Wurzeln finden Halt in der Säule. Zu die-
sem strahlenden Licht hin steht die Stadtkirche St. Peter und 
Paul mit dem Westturm. Zunächst eher klein und unbedeu-
tend in ihrer Größe, jedoch ebenso detailreich gezeichnet – 
zusammen mit den angrenzenden Gebäuden und dem Kirch-
platz mit der großen Linde, als auch den Treppenabgang in die 
Innenstadt.  
 
Jetzt erst erkennt man ein wichtiges Detail – der Ostteil von St. 
Peter und Paul beschreibt die Baustelle in den 80er Jahren, wo 
viele Handwerker Steine und Holzteile bearbeiten. (4) 
 
All die Mühen wurden belohnt mit der Fertigstellung der Reno-
vierung Mitte 1989. 

„Baustelle Kirche“ 

(1) 

(2) 

(3) 



 
Heute – gut 30 Jahre später – ist die katholi-
sche Weltkirche ebenso eine große Baustelle.  
 
In den verschiedenen Beiträgen dieses Gemeindebriefes wer-
den über die vergangenen Fehler der Verantwortlichen der Kir-
chen, gegenüber von Menschen, über Verschwendung von 
Geldern, Überheblichkeit, ... ja mancherorts Größenwahn 
gesprochen. Der über Jahrzehnte dauernde Missbrauchsskan-
dal offenbart Abgründe des Menschlichen in furchtbarer 
Weise und lässt den moralischen Anspruch der Kirche im 
Nichts verschwinden. Je mehr man nach Details schürft, umso 
grauenhafter zeigt sich die Realität, welche viel früher hätte 
bekämpft werden können, um unzähliges Leid zu verhindern. 
 
Seit der Offenlegung der Fakten bröckelt die Fassade der Kir-
che, das Fundament bekommt Risse, manche Mauer bricht ein 
– viele verlassen das zu sinken drohende „Schiff“ Kirche. 
 
Auch wenn es sehr gewagt ist, vor diesem Hintergrund nach 
positiven Aspekten zu fragen, treten nun ebenso über Jahr-
zehnte andauernde Themen in der kath. Kirche in den Vorder-
grund. 
 
Neben dem lauten Ruf nach mehr Transparenz in der Kirche 
fordert man im gegenwärtigen Synodalen Weg die Öffnung 
vom Priesteramt für Frauen in der Amtskirche. Auch erscheint 
das Stigmatisieren von geschiedenen Paaren bizarr ange-
sichts der zigtausenden Missbrauchsfälle. 
 
In der Befreiungsoffensive homosexueller Priester und 
Ordensleute in „Out in Church“ zeigt sich der unmissverständ-
liche Ruf, dass sich die Kirche mit all den menschlichen 
„Schwächen“ zeigen muss, welche sie über zu viele Jahre hin-
weg totgeschwiegen hatte unter dem Deckmantel einer frag-
würdigen Moral. Demut, Empathie und Barmherzigkeit stehen 
in der Kirche dringend an. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Wie soll es nun weiter gehen?  
Und wo stehen wir heute?  
 
Was veranlasst eine Kirchengemeinde und deren Verantwort-
lichen dazu, vor Ort weiterzumachen?  
... trotz all dem? 
 
Dieser Gemeindebrief lässt uns viele Stimmen hören. Sie zei-
gen deren fundamentale Not - aber auch deren uneinge-
schränkte Motivation weiter zu machen - nicht den einfachen  
 
Weg zu nehmen und einfach alles hin zu schmeißen. 
 
Um wieder zurück zu dem Ölgemälde zu kommen: Ja das Bild 
ist teilweise düster und befremdlich, aber es zeigt auch viele 
die anpacken und sich nicht scheuen, mit ihren Händen Gutes 
zu erhalten und Neues zu schaffen.  
 
Pfarrer Thomas Steiger (siehe www.mh-drs.de) sieht für sich 
nur einen Weg – einen aktiven Weg. 
 
Viele Rückmeldungen aus der Gemeinde sprechen über die 
Notwendigkeit der Kirche. 
 
Man erinnert sich an die Kraft der zurückliegenden Konzilien, 
die eine fundamentale Änderung der Kirche ermöglicht hatte. 
Wenn wir es schaffen, dass die Kirche auch auf das „Helle“, 
das „Grüne“ ausgerichtet ist und dieses Ziel nicht aus den 
Augen verliert, ist Hoffnung da ... – trotz-„Dem“.  

RÜDIGER WAGNER 

(4)



Was mich beim ersten Blick in diese Rumpelkam-
mer irritierte und faszinierte, war die riesige Luft-
wurzel, die da – nahrungssuchend – von oben 

ins Kirchenschiff hinunter baumelt. Offensichtlich lebt auch 
der üppig blühende Baum auf der steinernen Säule von Luft 
und Liebe. Die gelten allgemeiner Einschätzung nach nicht 
als sehr nährstoffreich. Oder doch? Ich fühle in alten Kirchen 
wie in Weil geheimnisvolle Kräfte. Deren Innenräume sind 
geradezu gesättigt von den Gebeten und Liedern ganzer 
Generationen, geschwängert vom Wort Gottes, das hier seit 
hunderten von Jahren verkündet wird, angereichert von 
feierlichen Gottesdiensten und dem Klang der Musik. Fle-
hentliches Gebet, bittere Klage, Trauer, aber auch Lob und 
Preis haben sich in den Mauern festgesetzt. Die „Güldene 
Sonne“ – Abglanz des Göttlichen – bringt darüber hinaus 
auch Licht und Wonne ins Spiel. So findet der Baum auf 
nackter Säule wurzelnd, was er zum Leben braucht. Dieses 
Bild ist für mich ein mächtiges Symbol dafür, dass der Glau-
be lebt – inmitten von Ruinen.  
 
Kirche – nur noch ein luftleerer Raum? 
Fragt sich nur: Wie lange noch? Wenn dieser Luftraum nicht 
immer wieder neu von unten her aufgeladen wird, entsteht 
ein Vakuum. Die Glaubenssubstanz der vergangenen Gene-
rationen wird verdampfen. Aber wer – um Himmels willen – 
fühlt sich inmitten solchen Gerümpels eingeladen und will-
kommen? Wie soll man in diesem Chaos innerlich zur Ruhe 
kommen, vor Gott hintreten und sein Herz ausschütten kön-
nen? Vielleicht klagen und weinen, um die Steine zu erwei-
chen. Aber schwer vorstellbar, dass man an diesem Ort als 
christliche Gemeinde Gott feiern und mit Christus das Brot 
brechen kann! Wer hier eintritt, bricht sich allenfalls das 
Genick. Diese verkommene Ruine scheint eher ein Ort der 
Gottferne. Maria, die Mittlerin des Glaubens, Fürsprecherin, 
wie hinter einem Gitter vernagelt. Sie wartet auf einer Palet-
te auf den baldigen Abtransport in irgend ein Museum.   
 
Innen-Renovation 
Die äußere Renovation von St. Peter und Paul wurde im 
Jahre 1989 erfolgreich abgeschlossen. Der Künstler erinnert 
daran. Nun geht es um die innere Erneuerung. Für die Kirche 
Jesu Christi eigentlich eine Selbstverständlichkeit: Sie 
bekennt sich in einem Lehrsatz ausdrücklich dazu, eine 
„ecclesia semper reformanda“ zu sein, eine ständig erneu-
erungsbedürftige Gemeinschaft. Interessant, dass dies aus-
gerechnet die „Konservativen“ verhindern, die sonst gerne 
die Lehrsätze ihrer heiligen Mutter Kirche in der Monstranz 
vor sich hertragen. Da nehmen sie es nicht so genau, daher 
sind die  Reformverweigerer für den Zerfall verantwortlich. 
Das bekannte Wort von Erich Fried gilt abgewandelt auch 
für die Kirche: Wer will, dass die Kirche so bleibt, wie sie ist, 
der will nicht, dass sie bleibt! Und danach sieht es gegen-
wärtig aus: Wenn wir nicht endlich entrümpeln und renovie-
ren, wird die Kirche zumindest in Deutschland zu einer mar-

ginalen Sekte. Kaum die Hälfte der Bevölkerung bekennt sich 
noch zu einer christlichen Konfession.  
 
Wer groß sein will, sei euer Diener 
Die Ämter in der Kirche müssen neu definiert werden: Das 
„Petrusamt“ muss sich als Dienst begreifen – in dem Sinne, 
wie sein gegenwärtiger Inhaber es als „Diener aller“ zu 
leben versucht, dabei aber immer wieder von seinen Höflin-
gen ausgebremst wird. Die Bischöfe sind keine „Fürst-
Bischöfe“ mehr, sie müssen von den Getauften als dem 
„Volk Gottes“ auf Zeit gewählt werden – in den Abt-Äbtissin-
nenwahlen der alten Orden bis heute die pure Selbstver-
ständlichkeit. Aus den Priestern sind „Pfarrherren“ gewor-
den – je weniger wir werden, desto ausgeprägter. Leitung 
verträgt sich nicht gut mit Seelsorge, sondern steht dieser 
im Weg. Der Zölibat gehört dorthin, wo er herkommt: in die 
absolute und immer wieder neu gewählte Freiwilligkeit. Nur 
dort entfaltet die „Ehelosigkeit um des Himmelreiches 
willen“ wieder neuen Glanz, der „Pflicht-Zölibat“ ist stumpf. 
Wer die Nicht-Zulassung der Frauen zu den Weiheämtern 
theologisch begründen will, gibt sich der Lächerlichkeit 
preis. Kultur- und religionshistorische Entwicklungen aber 
kann man getrost überwinden. Unverantwortlich, heute auf 
die Charismen, die besonderen Gnadengaben der Frauen 
zu verzichten, ihnen die Weiheämter vorzuenthalten und sie 
ständig den Männern nach- oder gar unterzuordnen. 
„Sexueller Missbrauch“ hat uns nun noch den letzten Rest 
an Glaubwürdigkeit gekostet. Wo liegen die strukturellen 
Ursachen? Mit Sicherheit auch in einer verqueren Sexual-
moral, die mehr behindert, als dass sie zu gelingendem 
Leben beiträgt.   
 
Ein neuer Geist 
Entrümpelung ist als erstes angesagt. Raus mit den Stolper-
fallen, fort mit den Hindernissen, die uns schon seit Jahr-
hunderten den Weg versperren. Aber das ist nicht alles: Nun 
muss Leben in die Bude, ein neuer Geist, von dem im Pfing-
stereignis in der Apostelgeschichte die Rede ist. Geist-liche 
sind wir alle. Getaufte sind Geistbeseelte. Wir haben das 
Zeug, auf Menschen zuzugehen, sie anzuhören, anzuspre-
chen in ihren Nöten. Sie einzuladen und willkommen zu hei-
ßen an einem schönen, lichten Ort voller Wärme und Mitge-
fühl. „Wir sind Kirche“, wir dürfen sie nicht allein der Kir-
chenleitung überlassen. Der Pfingstgeist hat damals in Jeru-
salem alle, und nicht nur Petrus, „überfallen“. Sie alle sind 
aufgebrochen in alle Welt, um Christus, den Auferstandenen 
zu bezeugen.  
 
„Sende aus deinen Geist, und das Antlitz der Erde wird neu“, 
beten wir an Pfingsten. In diesem Geist kann die Runder-
neuerung unserer Kirche gelingen. 

 
PAUL SCHOBEL, BETRIEBSSEELSORGER I. R., BÖBLINGEN 

„Baustelle Kirche”



Das Ölgemälde von Klaus Kugler mag als Sinnbild dafür 
herhalten, wie demoliert und renovierungsbedürftig 
die katholische Weltkirche

1 heutzutage ist. Dabei 
denke ich nicht an den Inhalt des christlichen Glaubens, son-
dern vielmehr an die Organisation Katholische Kirche, ihre 
Würdenträger und an ihre innere Verfassung.  
 
In der Hoffnung, dass etwas Renoviertes und Besseres in 
Bälde

2
 entstehen möge, plädiere ich eindringlich dafür, dem 

Katholischen Glauben und der verfassten Kirchenorganisation 
die Treue zu halten. Als Sinnbild dafür – optisch wie inhaltlich 
– nenne ich das seit 1882 im Entstehen begriffene neue Got-
teshaus in Barcelona: die Basilica De La Sagrada Familia, 
gedacht als Sühnetempel der Menschheit. Dieses neue Got-
teshaus wird als eine gemeinnützige und fromme Stiftung pri-
vat finanziert.  
 
 
 

Damit wird es zum Symbol dafür, dass auch die Gläubigen die 
Initiative ergreifen können, um Reformen in der katholischen 
Kirche anzustoßen.   
 
In den Verlautbarungen der Deutschen Bischofskonferenz

3 

erfährt man alles Wissenswerte über den augenblicklichen 
Zustand unserer Kirche. Viele kehren der Kirche den Rücken, 
sie treten aus, und sie verlassen lieber das sinkende Schiff.  
Austreten, so denke ich, ist die bequemste Art und Weise sich 
der Probleme zu entledigen, oft im Zorn auf „die da oben, die 
nur ihren eigenen egoistischen Machtkalkülen folgen“ – 
zumal man ja auch noch die Kirchensteuer spart! Aber dieser 
Populismus4 hilft nicht weiter! Was also tun? Am besten, den 
kranken Patienten einmal untersuchen:  
 
Bild: Marmorne Arche mit den Gebeinen des Hl. Augustinus in der Basilika 
San Pietro in Ciel D'Oro, Pavia, Lombardei  
 
 

Baustelle Kirche ... ich gedenke,  
darin zu bleiben, und Sie?



Anamnese und Diagnose, oder:  
Krankengeschichte und Erkennung von Krankheiten 
Die Krankheiten und ihre Symptome sind uns allen hinlänglich 
bekannt: Missbrauchsskandale, Spekulationen am Kapital-
markt, Veruntreuung von Geldern und Amtsanmaßungen von 
Kirchenoberen und verdeckter und offener Widerstand gegen 
Reformbewegungen. „Schwarze Schafe im Führungskader der 
Amtskirche“ müssen ihres Postens enthoben und ihr straf-
rechtlich relevantes Handeln der staatlichen Gerichtsbarkeit 
zugeführt werden. Kirchenjustiz und Strafjustiz des Staates 
müssen vertrauensvoll und Hand in Hand arbeiten.   
 
Eine weitere Krankheit scheint die Doppelwertigkeit kirch-
licher Arbeit zu sein: Seelsorge und Finanz- und Vermögens-
verwaltung müssen beide gemanagt werden. Pfarrvikare wol-
len nicht zum Pfarrer „befördert“ werden, weil sie dann zusätz-
lich zur Seelsorge auch „einen Haufen Verwaltungskram“ zu 
erledigen haben. Das stößt ab. Auch darunter leidet der Nach-
wuchs an Priestern. Der Nachwuchs an Priestern ist ein ekla 
tantes und ein nicht erst seit gestern bekanntes Problem. Wo 
wird der Samen für Priester-Nachwuchs gelegt, wenn die 
Elternhäuser christlich abstinent erziehen?  
 
Mit ihren Gläubigen geht die Kirche sehr radikal um, ja 
unbarmherzig und diskriminierend und entgegen ihrem eige-
nen Bekenntnis zur Nächstenliebe. Bei Ausgetretenen, Ge- 
schiedenen, Paaren gleichen Geschlechts oder unterschied-
licher Konfession ist das der Fall. Der Vatikan rückt nicht ab 
von seinen sich selbst auferlegten Dogmen und bringt sich - 
wider seine eigene Auffassung - ins Abseits. Warum eigent-
lich? Klebt die Kirche so an ihrer Macht, die sie noch glaubt zu 
haben? Auch maßregelt die katholische Kirche mit ihren Spiel-
regeln die Gläubigen. Wer nicht folgt und austritt, wird exkom-
muniziert, also bestraft! Diesem Vorgang wohnt etwas Erpres-
serisches inne. Wie steht es in diesem Fall mit der Nächsten-
liebe? Es liegt auf der Hand: Der Herrschaftsanspruch der 
katholischen Kirche ist ein überkommenes Ritual und wird 
grundsätzlich nicht mehr akzeptiert.    
 
 

 
Kirchensteuer und Kollekten stoßen immer mehr Gläubige ab. 
Sie wollen nicht länger einen Verein unterstützen, der sich der-
art „daneben benimmt“. Im Übrigen bleibt meistens vieles 
intransparent, wozu das Geld tatsächlich5 verwendet wird.    
Die katholische Kirche hat nur noch geringe Kompetenz, das 
christliche Abendland zu prägen. Das gilt für das vielfältige 
Kulturgut und auch für die erzieherischen  Elemente Anstand 
und Erziehung6 und Umgang miteinander im täglichen Leben.  
  
Therapie – Heilbehandlung  
Wer aus der Kirche austritt, hat den Mut verloren. Er gesteht 
sich ein, nicht mehr den Willen zu haben, die Kirche in ihrem 
Innern reformieren zu wollen! Von dem Kirchenlehrer Augusti-
nus stammt das Wort: „Die Hoffnung hat zwei Töchter. Sie hei-
ßen Wut und Mut. Wut darüber, dass die Dinge so sind, wie wir 
sie sehen. Mut sie zu ändern.“7 
 
Ich sehe folgende Chancen der „Heilbehandlung“ für die 
katholische Kirche: 
 
• Der Synodale Weg8 muss rasch Farbe bekennen und zu  

Ergebnissen kommen. Das Potenzial, das hier gehoben wer-
den kann, ist ein Potenzial der katholischen Welt-Kirche für 
eine dringend nötige „innere Renaissance“, für eine Wieder-
belebung ihrer seelsorgerischen Kräfte.  

• Ich hoffe, wie weiland der Kirchenlehrer Augustinus9, dass  
die Weitsichtigen im Klerus die Kirche stetig verändern wer-
den: „Ecclesia semper reformanda est – Die Kirche ist 
ständig zu reformieren.“  

• Das hat sie bisher noch immer geschafft, wie die Geschichte  
der Konzilien belegt. Dafür aber ist ein Drittes Vatikanum 
jetzt mehr als überfällig! Die Welt steht nicht still. 

• Werfen Sie, geneigte Leser, die Flinte nicht ins Korn! Ja auch  
wir, die Gemeinschaft der Gläubigen, sind mit unserem Tun 
und Handeln dazu berufen, den christlichen Glauben zu 
bewahren und immer wieder zu festigen. Bleiben Sie zuver-
sichtlich, und in der Kirche, es lohnt sich – des christlichen 
Glaubens wegen!  
 

DR. BERND LADRA 
1  Es geht nicht nur um die katholische Kirche in Deutschland. Stimmen in allen Ländern der Welt rufen nach Reformen.  
    Überall leidet mehr oder weniger die Seelsorge. Mangelerscheinungen sind sichtbar.     
2  Die Kirche denkt in Ewigkeitszeiträumen. Die Gremien im „Synodalen Weg“ der Kirche Deutschlands  
    denken kürzer, wollen Ergebnisse erzielen und sie dem Vatikan zur Entscheidung vorlegen.   
3  Vgl. https://dbk.de.  
4  Vgl. Hrsg. Migrationskommission der Deutschen Bischofskonferenz (DBK)/Pastoralkommission der DBK /Deutsche Kommission Justitia et Pax:   
    Dem Populismus widerstehen; Arbeitshilfe Nr. 305 zum Umgang mit rechtspopulistischen Tendenzen; in https://dbk.de.    
5  Die Diözese Rottenburg-Stuttgart veröffentlicht für jedes Fiskaljahr im Spätherbst des Folgejahres einen  Bericht über Wirtschaft und Finanzen.  
    Vgl. https://www.drs.de; Fakten und Facetten – Das Jahr 2020, Teil 2, S. 56 – 65.   
6  Vermutlich haben nur noch wenige Priester wegen ihres knappen Zeitbudgets die Chance,  
    die Inhalte des vom II. Vatikanum in zwei Bänden herausgegebenen Katechismus zu lehren.      
7  Augustinus von Hippo (* 13.11.354  † 28.08.430) 
8  Vgl. hierzu BLICKWINKEL, hrsg. von der Katholischen Seelsorgeeinheit Mittleres Heckengäu, 16. Ausgabe, Weil der Stadt, Dezember 2019, S. 3 - 4.  
9  Nach Kirchenlehrer Augustinus von Hippo (13.11.354 – 28.08.430). Das Zitat wird auch kommuniziert in  „Lumen Gentium“, einem Dokument des 
    2. Vatikanischen Konzils. Papst Franziskus benutzte es bei seiner Reise nach Kolumbien. Quellen: (1) https://en.wikipedia.org/wiki/Ecclesia semper 
    reformanda est. (2) https://www.katholisch.de/artikel/14698-franziskus-predigt-eine-kirche-fuer-alle.    
 



… es mir gut tut! 
… ich mich da zuhause fühle.  
… mir Traditionen wichtig sind. 
… mir der Besuch von besonders gestalteten Gottesdiensten  

viele gute Impulse für mein Leben geben und ich die 
Gemeinschaft unter uns aktiven Frauen sehr schätze. 

… ich die Gemeinschaft brauche, um an Vorbildern zu lernen,  
um mich zu stärken und zu inspirieren, um gemeinsam auf 
Gottes neue Welt hinzuleben. ANDREA THULFAUT 

 
… mein Glaube an Gott im Spannungsfeld zwischen Freude  

und Leid, Liebe und Hass stets eine Stärkung erfährt. Es ist 
ein Ort, wo Ruhe und Besinnung im Gebet stattfindet und 
Offenheit und Fröhlichkeit in der christlichen Gemeinschaft 
gewährleistet ist. 

 
… ich da zur Ruhe komme, mich auf ein gutes Miteinander und  

Gemeinsamkeit freue. Ich wünsche mir aber auch, dass die 
Kirche offener wird und zu ihren Fehlern steht. Ich möchte 
mich auch noch für die „besonderen Gottesdienste“ bedan-
ken, die ich immer sehr gut finde und die mich dann die 
ganze Woche begleiten. Kirche ist „weiblich“. 

 
… ich mich in der Kirchengemeinde in Merklingen wohl fühle.  

Ein Lob an die Vorbereitungsteams des etwas anderen Got-
tesdienstes. Von der Amtskirche habe ich mich sehr ent-
fernt. 

 
… Entschleunigung im Kirchenraum 
… wegen des „etwas anderen Gottesdienstes“ und dem tollen  

Team 
… Spiritualität 
… wegen der Musik (berührt und verbindet) 
… wegen der Menschen (nette Gemeinde) 
… Offenheit, Spirit, Nahbarkeit  
 
… ich ein Teil einer großen, weltweiten christlichen Gemein- 

schaft bin, die denselben Glauben hat, dieselben Werte ver-
tritt, in gleichen Worten spricht. Egal, wo ich einen Gottes-
dienst besuche, auch wenn ich die Sprache nicht verstehe, 
weiß ich, worum es geht und fühle mich dazu gehörig und 
„daheim“. 
 
 

… es trotz der Missbrauchs-Skandale, trotz der mangelhaften  
Aufarbeitung dieser Vorfälle, trotz zweifelhaften Aussagen 
von Kirchenvertretern, trotz der verkrusteten und undemo-
kratischen Struktur der Organisation Kirche, trotz des Fest-
haltens am Zölibat, trotz der untergeordneten  Rolle der 
Frauen, - weil es trotz alledem noch Menschen in dieser Kir-
che und in meinem Umfeld gibt, die ihren Glauben aufrich-
tig, kritisch und authentisch leben und mir dadurch ein 
Gefühl von Gemeinschaft geben; das gibt Hoffnung. 
RAIMUND WOLF 

 
… der einzige Ort, wo ich zu wirklicher Ruhe kommen kann, bei  

Gott ist. Am Sonntag nehme ich mir die Zeit für den Gottes-
dienst, um bewusst diese Zeit mit Gott zu verbringen, ihn 
anzubeten in Liedern und Gebeten, mir bewusst zu machen, 
wie groß und wunderbar Gott ist und mit welcher Liebe er 
uns begegnet.  […] Ich bringe ihm meine Not und bitte um 
einen Weg aus dieser Situation heraus – und erlebe, dass 
genau das passiert! […] In der Wandlung kann ich Gott nahe 
sein. […] Ich kann gestärkt – Gott in mir – in die nächste 
Woche gehen. MONIKA RENNER 

 
Weil - in der Kirche 
Weil in „der Kirche“ vieles im Argen liegt,  
überlegen sich viele Menschen sich von der Kirche  
zu verabschieden. 
Wir bleiben trotzdem. 
Wir bleiben, weil in der Kirche der Nährboden für  
unseren heutigen Glauben gewachsen ist. 
Wir bleiben, weil in der Kirche Rituale und Traditionen gelebt 
werden, die uns Kraft geben und guttun. 
Wir bleiben, weil unsere Kirche auch Menschen braucht,  
die immer wieder den Finger in die Wunde legen. 
Wir bleiben, weil wir hoffen, dass der synodale Weg kein 
deutscher Sonderweg bleibt, sondern weltweit eine  
Neuorientierung in der katholischen Kirche bewirken kann. 
Wir bleiben. 
Trotzdem. 
MACRA UND FRANZ JOHA 
 

ZUSAMMENGESTELLT VON ANITA LAGEMANN 

„Ich bin in der Kirche, weil …“
Unter dieser Überschrift haben wir nach dem „etwas anderen Gottesdienst“ Anfang April in Merklingen die Gemeinde 
um Aussagen gebeten, warum sie, trotz aller Baustellen, Skandale, Lügen, die in den letzten Monaten zu Tage traten, 
weiterhin Mitglieder der Kirche sind und den Gottesdienst besuchen. Die Rückmeldungen waren von „kurz und  
knackig“ bis seitenlang – ein Zeichen dafür, dass die Antwort auf diese Frage nicht leicht und schnell zu beantworten 
ist. Manch einer hat die positiven Gründe mit einem „aber“ abgeschlossen und Wünsche zur Änderung mitgegeben. 
Allen ist eigen, dass der Gottesdienst als Bereicherung für das eigene Leben empfunden wird. Lesen Sie selbst! Wie 
wäre Ihre Antwort? Ich bin in der Kirche, weil … 



Was genau ist eine „Faire Gemeinde“? 
 
Die Kirchengemeinden der Diözese Rottenburg-Stuttgart kön-
nen sich seit Sommer 2020 offiziell mit dem Siegel „Faire 
Gemeinde“ zertifizieren lassen. Grundlage dafür schuf der  
Beitritt der Diözese zur Initiative "Faire Gemeinde". Die Initiati-
ve wird getragen von der Landesstelle Brot für die Welt im  
Diakonischen Werk Württemberg, dem Dienst für Mission, 
Ökumene und Entwicklung und dem Umweltbüro der Evange-
lischen Landeskirche in Württemberg sowie dem Dachver-
band Entwicklungspolitik Baden-Württemberg. 
 
 
Warum wollen wir „Faire Gemeinde“ sein?  
 
• Weil uns die Bedingungen, unter denen die Güter unseres  
    täglichen Bedarfs hergestellt werden, und ihre Auswirkun- 
    gen auf Mitmenschen und Schöpfung wichtig sind 
• Weil wir die Idee des fairen Handels verbreiten wollen 
• Weil wir soziale Verantwortung übernehmen wollen 
• Weil wir uns als weltoffene Gemeinde positionieren wollen 
• Weil wir Kooperationspartnerin bei „fair Trade Town“ Weil  

der Stadt sind 
• Weil wir als Christ*innen den Auftrag haben, uns für weltwei- 

te Gerechtigkeit einzusetzen und die Schöpfung Gottes zu 
bewahren 
 
 
 
 
 

Was bedeutet das konkret für die Arbeit in 
unserer Kirchengemeinde?  
 
Den Titel „Faire Gemeinde” erreicht man nur, wenn bestimmte 
Standards eingehalten werden und man immer weiter auf 
dem Weg des fairen und ökologischen Handelns geht. Dazu 
zählen unter anderem: 
• Faire Geschenke 
• Faire Bewirtung 
• Verkaufsstelle faire Produkte 
• Fair gehandelte Blumen 
• Recyclingpapier 
• Ökostrom 
• Fairer Umgang mit Ressourcen 
• Ökumenische Zusammenarbeit 
 
Mindestens drei dieser Standards müssen für eine Zertifizie-
rung erfüllt werden – und da sind wir schon auf einem guten 
Weg. Eine weitere Aufgabe sehen wir darin, Informationen zur 
Initiative weiterzugeben, Denkanstöße zu liefern und  Mitar-
beiter*innen und alle Kirchenmitglieder von ökologischem 
und fairem Handeln zu begeistern.  
 
Wenn auch Ihnen das Anliegen der Fairen Gemeinde wichtig 
ist, wenn Sie Fragen oder Anregungen haben, melden Sie sich 
gerne im Pfarrbüro.  
 

FRANZ  JOHA 
FÜR DEN ARBEITSKREIS NACHHALTIGKEIT 

Wir handeln fair  
im Kirchenalltag
Tun wir das wirklich? Mit dieser Frage befasste sich der Arbeitskreis „Nachhaltigkeit“ des Kirchengemeinderates im 
vergangenen Jahr. In verschiedenen Sitzungen reifte die Entscheidung, sich als Kirchengemeinde der Initiative Faire 
Gemeinde anzuschließen. Inzwischen hat der Kirchengemeinderat eine Selbstverpflichtungserklärung unterzeichnet 
und wir hoffen, noch in diesem Jahr alle Voraussetzungen für die Auszeichnung zu erfüllen und die Zertifizierung als 
Faire Gemeinde zu erhalten. 



Für mich bedeutet Menschlichkeit noch viel mehr. Die griechi-
sche Bezeichnung „Philanthropie“, die übersetzt Menschen-
liebe bedeutet, ist ein Zeichen von Gottesliebe und christlicher 
Nächstenliebe. Daher wird Christus selbst als Philanthrop in 
seinen Gleichnissen im Neuen Testament bezeichnet.  
Meine Aufgabe bei der Caritas ist, diesem Auftrag zielgerecht 
nachzukommen. Das ist aber oft nicht so einfach. Die Anliegen 
der Menschen, die zu mir kommen, sind meist sehr komplex 
und einige fallen durch alle Raster der heutzutage sehr spezi-
alisierten Beratungslandschaft. Andere haben so viele The-
men, dass sie besser bei einer allgemeinen Beratungsstelle 
aufgehoben sind, als bei zehn verschiedenen. Deshalb gibt es 
mit der Allgemeinen Sozialberatung eine Beratungsstelle, 
zu der jeder nach terminlicher Vereinbarung in die Räumlich-
keiten des katholischen Kindergartens St. Christophorus kom-
men kann. 
 
Zu den Aufgaben der Allgemeinen Sozialberatung gehören: 
• Sozialrechtliche Beratung 
• Existenzsicherung 
• Psychosoziale Beratung 
• Vernetzung – Initiierung – Begleitung 
 
Nicht immer läuft im Leben alles am Schnürchen und nicht 
jeder kann seine Probleme alleine lösen.  
 
Hier zwei solcher Fälle: 
 
Eine junge Mutter hat zwei Kinder, ihr Mann weigert sich, 
Unterhalt zu zahlen. Im Herbst letzten Jahres kündigt ihr der 
Vermieter wegen Eigenbedarf die Wohnung. Sie hat das 
Gefühl, das Leben gleitet ihr aus den Händen. In der Allgemei-
nen Sozialberatungsstelle hat sie nun einen Beratungsplatz 
gefunden, an dem alle Problemlagen strukturiert werden. In 
mehreren Sitzungen entwickeln wir gemeinsam Lösungsstra-
tegien. Die Beratung hat auch ihre Kinder in den Blick genom-
men: die beiden Kinder erhalten aus Spendenmitteln über die 
Aktion Schatzsucher nun Fördermittel für den Musikunterricht. 
Mittlerweise sind sie und ihre beiden Kinder auf einem guten 
Weg und die Türe steht auch weiterhin für die junge Frau offen. 
Es ist wichtig, dass Menschen wie sie wissen, dass es hier ein 
offenes Ohr gibt. Wir sehen nicht nur die Eltern, sondern auch 
deren Kinder und Jugendliche.  
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Oder ein anderes Beispiel:  
 
Ein älterer Mann lebt von seiner kleinen Rente am Existenz-
minimum und eine Familie in der Nähe, die ihn unterstützt, 
fehlt ihm. Seine Entzugskur hat er erfolgreich abgeschlossen, 
seit über einem Jahr sucht er nun einen Minijob und eine Woh-
nung, um den Anschluss an sein privates Umfeld nicht zu ver-
lieren. 
  
In dieser oder ähnlichen Situationen ist die Caritas eine 
Anlaufstelle. Er hat die Möglichkeit zur Allgemeinen Sozialbe-
ratung zu kommen, wo er begleitet wird und Hilfe bei der Woh-
nungssuche bekommt. Für wenig Geld kann er gute und  
frische Lebensmittel im Tafelladen einkaufen. Es werden 
gemeinsam Handlungsmöglichkeiten entwickelt und viele 
Sorgen bewältigt und Hindernisse überwunden. Ein froher 
Blick auf das Leben wird wieder möglich. 
  
Zur Allgemeinen Sozialberatung kann daher jeder kommen –  
unabhängig von seiner Nationalität, Konfession, seinem 
Geschlecht oder Alter. Als erfahrener Caritas-Berater informie-
re ich über geeignete Anlaufstellen, helfe beim Ausfüllen von 
Anträgen oder beim Übersetzen unverständliche Bescheide 
und Briefe. Darüber hinaus unterstütze ich dabei, den Alltag 
oder die eigenen Finanzen zu strukturieren. Und manchmal 
trage ich die Last des anderen mit oder spreche dem Men-
schen einfach Mut und Zuversicht zu, damit wir den Auftrag 
Christi gemeinsam erfüllen können. Ich freue mich über ihren 
Anruf: 07031 6496-31. 
 

BRATISLAV BOŽOVIC 

Einer trage des anderen Last;  
so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen. (Gal 6,2)

Wenn heutzutage Berichte in den virtuellen Medien über Empathie, Rücksicht, Achtsamkeit, Toleranz und Respekt 
ausgestrahlt werden, wird oft der Begriff „Menschlichkeit“ übergangen. Machen eigentlich diese Eigenschaften 
gegenüber anderen Menschen die Menschlichkeit nicht aus? In Zeiten von Digitalisierung und Globalisierung steht 
immer öfter nicht der Mensch, sondern das Produkt im Mittelpunkt.  
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Ausblick 

16. Juni: Fronleichnams-Gottesdienste  
Um 9 Uhr vor der Stadtmauer am Königstor in Weil der Stadt mit 
Prozession und um 10 Uhr in der St. Leonhardkirche in Dätzin-
gen mit Prozession. 
 
25. Juni: 9 - 14 Uhr. Mit Papa in einem Boot  
Kanu-Erlebnistag für Väter und Kinder (6-14 Jahre) auf der Enz 
Samstag, 25.6.2022, 9 bis ca. 14 Uhr. Mit Bratislav Bozovic (Cari-
tas) und den „Zugvögeln“. Treffpunkt: Einstiegsstelle der „Zug-
vögel“ in die Enz, Rappstr. 35, 75417 Mühlacker. Kosten: 45 Euro 
(ein Vater und eigene Kinder) - bei Anmeldung zu entrichten. 
Tel. 07051 70338 oder E-Mail: keb.calw@drs.de.  
 
25. Juni: 18.30 Uhr, Johanni-Feuer  
Auf dem Geissberg in Simmozheim mit Wortgottesdienst und 
Picknick 
 
1. Juli: Benefizkonzert  
Zugunsten der Ukraine mit der Band Kulisse und Pfarrer Anton 
Gruber abends im Pfarrgarten in Weil der Stadt. 
 
24. Juli: Gottesdienst der Seelsorgeeinheit  
Um 10.30 Uhr im Garten des Gemeindehauses St. Augustinus in 
Weil der Stadt. 
 
 
 

27. Juli bis zum 9. August, Zeltlager der Pfarrjugend   
Für Kinder im Alter von 9 bis 15 Jahren. Nähere Infos folgen per 
Flyer und auf der Homepage www.mh-drs.de 
 
5. - 9. September, Sportfreizeit in Merklingen 
Für Kinder im Alter von 9 - 12 Jahren von 8.30 - 17 Uhr im 
Gemeindezentrum St. Josef in Merklingen. Gemeinsam wollen 
wir unseren Glauben vertiefen, intensiver die Sportarten Basket-
ball oder Tischtennis trainieren und Gemeinschaft erleben.  
Kontakt: Monika Renner/Joachim Scheu  
 
Neuer ökumenischer Kinderchor  
„Weiler Kirchenspatzen“ für Kinder im Alter von 6 bis 10 Jahren. 
Montags von 17 bis 18 Uhr mit Sigrun Steim im Evangelischen 
Gemeindehaus in Weil der Stadt.  
Anmeldung unter: info@kirchewds.de 
 
Neueröffnung Fairkauf  
Laden für Gebrauchtes in der Fairtrade-Town Weil der Stadt in 
der Pforzheimer Straße 16: ein ehrenamtlich geführter Second-
Hand-Laden. Gut erhaltene Bekleidung, Wäsche, Hausrat und 
Spielwaren können immer montags von 10 - 15 Uhr gespendet 
und abgegeben werden. Die Waren werden zu günstigen Prei-
sen verkauft. Der Laden wird unterstützt von der Caritas und den 
Katholischen und Evangelischen Kirchengemeinden in Weil der 
Stadt und Merklingen. Kontakt A. Deckstein 0174 4362072. 
 


